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Inland
Der Bundesrat beschloß die Allgemein-

verbindlichkeitsertlärung der im Malcr-
und Gipiergewerbe im Avril 1943 vereinbarten
Teuerungszulagen. — Die Bundesveriamm lung
wies das Begnadigungsge uch eines Landesverräters
ab. — Im Natio nalrat wurde weiter über
den unlauter n Wettbewerb und den Fall
Sonderegger debattiert, ferner wurden Postulate

zum Schutz der Arbeitnehmer gegen
Entlassung, Förderung der Heimarbeit, für den
Ausbau der S ö m m e r u n a s r e ch t e, für Vergehen
während der Verdunkelung, für Förderung der
Leibesübungen u. a. an den Rat gerichtet und von diesem

zur Prüfung mtgegen genommen. Der achte
Vollmachtenbericht des Bundesrates wurde vom Nationalrat

genehmigt. Auch über die Erhöhung des

Milch preis es wurde debattiert. Der Ständerat
genehmigte den Geschäftsbericht 1942 des

Bundesrates, beriet über Einfuhrbeschränkungen
und das Budget der Alkobolverwaltung.

Kriegswirtschaft: Die Julirationcn sind
etwas gekürzt worden. Die Fett-Oel-Butterration
wird auf 150 Gramm reduziert, dafür wird die
Butterration auf 300 Gramm erhöht, die gesamte
Fett ration ist also 150 Gramm kleiner als im
letzten Monat. Teigwaren und Hüijen-
früchte können je 250 Gramm bezogen werden,
die Fleischration beträgt 1000 Punkte, die
Eierration wurde wieder auf zwei Stück
festgelegt. — Wenn bei dieser Jahreszeit schlechtes Brot
und verdorbene Milch an die Konsumenten geliefert

wird, muß dies vom betretenden Lieferanten
vergütet werden, die Gemeinderationierungsämtcr dürfen
in solchen Fällen keine neuen Coupons ausgeben.

Ausland
NSA: Die Regierung hat allen Wliierten den

Vorschlag gemacht, ein zentrales
Wiederaufbauamt der Vereinigten Nationen zu begründen,

das in allen kriegsgeschädigten Ländern der Welt
für Hilfe sorgen müßte. Die Regierungen von China,
Sowjetrußland und Großbritannien wurden zuerst
konsultiert.

England: König Georg weilt in Nordasrika
zu Besuch bei den alliierten Truppen. — Der
offizielle Pfingstkongreß der Labourvartei
fand statt. Besonders diskutiert wurde die Schaltung
des Burgsriedens und die Stellung zu den Kommunisten.

Es wurde Verzicht auf eine Annäherung
beschlossen. — Der neue Befehlshaber der britischen
Levanteflotte, Sir John Cunningham, ist in
Ankara eingetroffen und wird Besprechungen
abhalten mit den politischen und militärischen Häuptern

der Türkei.
Rußland: Da sich alle erreichbaren Sektionen

der Komintern für den Liauidierungsvorschlag
erklärt haben, ist nun die Komintern als aufgelöst
zu betrachten.

In West- und Nordwestdeutschland
beginnen umfangreiche Evakuierungen. — Die
niederländischen Kirchen haben dem deutschen

Reichskommissar ein Schreiben gesandt, worin
sie scharf gegen die neuerdings eingeführte Steril-
machung von in Mischehen verheirateten Holländern
protestieren.
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Alle Italiener militärpflichtigen Alters, die
bisher zurückgestellt wurden, sind vor allem zur
Fliegerabwehr einberufen worden.

In der Leitung des ungarischen Honvedmini-
stcriums ist ein Wechsel eingetreten.

Nordafrika: Im „Befreiungskomitec" brach
neuerdings eine Krise aus. Es stellten sich Schwierigkeiten

wegen der Bildung einer französischen Afrika-
armce ein, de Gaulle bot seinen Rücktritt an,
der aber einstimmig abgelehnt wurde. Die Krise
scheint nun behoben.

Die Grenze zwischen Syrien und der Tür-
k e i ist geschlossen worden, um das Durchsickern von
Informationen zu verhindern. Diese Maßnahme
erfolgt meist bei Truppenverschiebungen.

Die Regierung Ramirez in Argentinien wurde
zuerst von Spanien, ferner von Washington, London,
Deutschland, Italien, Schweden- Kanada und Venezuela

anerkannt. Der neue Außenminister
erklärte, man werde die Politik der interamerikanischen
Solidarität verfolgen. Den diplomatischen Vertretern
der Achsenmächte ist die Verwendung von Gehcim-
codes verboten worden.

Marschall Tschiang Kai-shek richtete an
Stalin. Churchill und Roosevelt Botschaften
und drückte darin den Willen zur Zusammenarbeit
aus.

Premierminister Tvjv erklärte im Parlament,
daß die Unabhängigkeit der Philippinen

noch in diesem Jahr verwirklicht werden
solle.

Kriegsschauplätze

Mittelmcer: Die Insel Pantellcria hat
nach schwerster Bombardierung und Beschießung von

der Flotte aus kapituliert. Taraufhin haben auch
die kleinern Inseln Lampedusa, Lin osa und
La m pi one den Widerstand ausgegeben. Etwa
20,000 Gefangene wurden gemacht. Damit haben die
alliierten Streitkräfte die Straße von Sizilien
gesäubert.

Ostfront: Die Teutschen richteten konzentrierte
Angriffe gegen Rostow. die aber wieder
zusammengebrochen sind. Bei Orel gingen die Russen
zum Angriff über. An der gesamten Front herrschte
rege Flicgertätigkeit.

China: Die Chinesen haben weitere Erfolge
erzielt. Sie eroberten die Stadt Kungan südlich

von Jtschung, Wangschin und Jungschan

g. Die Japaner ziehen sich in den
Provinzen Hunan und Hupch aus neue Stellungen
zurück- Die Stadt Kiuwha, Hauptort der Provinz
Tschekiang wurde umzingelt.

Luftkrieg: Die amerikanische und die
britische Luftwaffe griffen erneut mit Hunderten von
Bombern Wilhelmshavcn, Cuxhaven.
Bochum, Düsseldorf, Kiel. Bremen und
Sizilien an. Auch Zeebrügge, Calais und Beau-
vais wurden bombardiert, von Leningrad werden
deutsche Luftangriffe gemeldet.

Suevkrüeg: In der vergangenen Woche ist
zum ersten Mal seit Kriegsbeginn kein einziges
alliiertes Handelsschiff versenkt worden. —
Amerikanische U-Boote melden Erfolge im Pazifik, die
Deuts chen von dieser Woche die Versenkung
von neun Schiffen mit insgesamt 43,000 Brt.
aus stark geschützten Geleitzügen. — Auf der Höhe
von Holland wurde ein deutscher Geleitzug
angegriffen und ein großes Nachschubschiff getvosfen.

Die Rechtsloge der ausheiratenden Schweizerin
Wir erinnern uns, mit welcher Lebhaftigkeit

der kurzlich ergangene Bundesratsbeschluß vom
18. Mai 1943 in weitesten Kreisen diskutiert
wurde, weil er aus vielseitigen Wunsch hin die
Grundlage schafft, um einigen unehrenhaften
Schweizcrbürgern, die sich gegen unser Land
vergangen haben, ihr Schweizerbürgerrecht zu
entziehen. Ein anderer Bnndesratsbeschluß aber,
der sich ebenfalls mit dem Verlust des Schwei-
zerdürgerrechtes, und für die Betroffenen ebenso

einschneidend befaßt, hat viel tveniger Beachtung

gesunden. Gleichkam ganz im Stillen und
nebenbei hat der Bundesratsbeschluß
vom 11. November 1941 über die
Aenderung der Vorschriften über
Erwerbend Verlüst des Schweizerbürgerrechts

inffeinem Artikel 5 zum erstenmal
in der ^schweizerischen Gesetzgebung den

Verlust des Bürgerrechtes für die Schweizerin infolge
Heirat

mit einem Ausländer gesetzlich fixiert. Bis
dahin hatte nämlich dieser Verlust für die Schweizerin

nicht aus ausdrücklicher Gesetzesbe -
stimm ung, sondern aus Gewohnheitsrecht

beruht. Man glaubte nun, diesen Verlust
des Bürgerrechtes eines Teiles der Bevölkerung
in Kauf nehmen zu müssen, um die Einheitlichkeit

der Familie auch hinsichtlich der
Staatsangehörigkeit, herzustellen. (Dabei überlegte man
sich wohl zu wenig, daß man durch diese
Maßnahme zwar die Einheitlichkeit einer ausländischen

Familie bewahrte, gleichzeitig aber, in-

* Nacb einem Vortrag von Frl. Dr. Elisabeth
Fred, gehalten an der 32. Generalversammlung des
Schweiz. Verbandes kür Franenst'mmrecht in Thun.
Ueber das gleiche Thema hat die Referentin ihre
Dissertation „Ueber das Bürgerrecht der Ehefrau
in der Schweiz und ihren Nachbarstaaten",
erschienen bei E- Lang, Zürich, abgefaßt, auf die
wir in diesem Zusammenhang hinweisen möchten.

dem man einer jungen Schweizerin ihr Bürgerrecht

entzog, sie staatsrechtlich gesehen von ihrer
eigenen schweizerischen Familie trennte!
Red.) Immerhin verlor die Schweizerin nach
konstanter Praxis des Bundesgerichtes ihr
Bürgerrecht ausschließlich dann, wenn sie dasjenige
ves Ehemannes erwarb. Man wollte also
doppelte S aatsangchö'.igkeit verhindern. Der Verlust
trat nicht ein, wenn 1. die in der Schweiz gültig

geschlossene Ehe im Ausland nicht als gültig
anerkannt wurde, 2. wenn die Schweizerin

einen Heimatlosen heiratete, 3. wenn der
Heimatstaat des Ehemannes die einheiratende Frau
nicht, oder nicht ohne weiteres nur kraft der
Eheschließung in seinen Staatsverband aufnimmt.
Ein Beispiel für den ersten Fall bildete die
Heirat einer Schweizerin mit einem Bulgaren,
die ohne kirchliche Trauung erfolgte. Da
Bulgarien die nicht kirchliche Ehe überhaupt nicht
als solche anerkannte, »ahm sie die Frau nicht
als bulgarische Bürgerin aus, diese blieb darum
Schweizerin. — Die gleiche Regel galt bei der
Heirat mit einem Staatenlosen: in den Dreißigerjahren

erließ das Justiz- und Polizeidepartement
ein Kreisschreiben mit dem Grundsatz, daß

die Schweizern ihr Bürgerrecht nur verlieren
solle, wenn sie ein neues erwerbe.

Immer mehr aber beschäftigte Fall 3 die
schweizerische Rechtsprechung: Im Auslande
löste man sich allmählich von der Auffassung,
daß der Bürgerrechtswechsel der Ehefrau eine
Wirkung der Ehe darstelle.

Mehrere Staaten Europas sowie Amerika und die
Sowjetunion haben seit den Zwanzigerjahren ihre
Bürgerrechtsgesetzgebnng in diesem Sinne modernisiert,

das heißt, sie aus dem Prinzip der Freiheit
der Bürgerrechtswahl für die Ehefrau aufgebaut.

Frankreich regelte 1927 die Frage der
Staatsangehörigkeit für die Ehefrau so, daß die Fran¬

zösin das ihrige bei Heirat eines Ausländers
nicht verlor, daß aber die Ausländerin, die einen
Franzosen heiratete, es nur dann erwarb, wenn
sie ihr eigenes durch die Heirat verlor. Diese
Regelung erfuhr aber eine neue, verschärfende
Aenderung, als Frankreich 1938 bestimmte, daß
jede einen Franzosen heiratende Ausländerin, o b
sie ihr eigenes Bürgerrecht verliere
oder nicht, die französische Staatsangehörigkeit

nur erwerben könne, wenn sie eine
diesbezügliche Erklärung abgebe. Es wäre nun am
Nächstliegenden, zu denken, daß in diesen
Verhältnissen die Schweizerin ihr Bürgerrecht behalten

könne, wenn sie sich weigert, die nötige
Erklärung abzugeben. Diese Auffassung schützte in
der Folge auch das Bundesgericht.

Ganz anders hat nun aber der erwähnte
Bundesratsbeschluß von 1941 hierin Remedur
geschaffen. Man kann sich bei dem kategorischen
Tone dieses Beschlusses des Eindruckes nicht leicht
erwehren, daß die Haltung der Behörde einer
Strafe gleichkomme für die Schweizerin, die es
wagt, einen Ausländer zu Herraten. Im
einzelnen bestimmt Art. 5 dieses Beschlusses:

Wie schon erwähnt, erstmals in einem
gesetzgeberischen Erlaß, wird der Verlust des
Bürgerrechts festgelegt, und zwar für den Fall, daß
eine Schweiezrin eine in der Schweiz
gültige Ehe schließt.

Das bedeutet gegenüber der bisherigen Praxis
eine Verschärfung dahin, daß nun eine Ehe, die im
Heimatstaat des Ehemannes nicht als gültig
anerkannt wird, gleichwohl den Verlust des Bürgerrechts

für die Frau bewirkt, obwohl sie das
ehemännliche Bürgerrecht nicht erwirbt.

Verlangt also zum Beispiel der Auslandstaat
die kirchliche Trauung, wird die
schweizerische Braut vor die Alternative gestellt:
entweder heimatlos zu werden oder z. B. gegen
ihre religiöse Ueberzeugung zu handeln. Es ist
unverkennbar, daß die Drohung mit der Heimatlosigkeit

seitens der Schweiz in diesem Fall der
verfassungsrechtlich gewährleisteten Glaubensund

Gewissensfreiheit widerspricht. Nach bisherigem

Recht behielt die Schweizerin unter diesen

Umständen ohne weiteres das Schweizer-
bürgerrccht bei.

Tos selbe gilt von den Fällen, da die Schweizerin

sich nicht bereit erklärt, die nötige
Erklärung zum Erwerb des Bürger -
rechtes ihres Mannes abzugeben: eine Waadt-
länderin, die sich weigerte, durch ihren Mann
Französin zu werden, verlor trotzdem ihre eigene
Staatsangehörigkeit. Das Bundesgericht allerdings

anerkannte sie nach wie vor als Schweizerin:

laut dem Bnndesratsbeschluß von 1941
aber war sie dies nicht mehr, denn er bestimmte
ausdrücklich, daß der einen Ausländer
heiratenden Schweizerin nur dann ihr Bürgerrecht
belassen werde, wenn sie sonst undernreid -
lrch heimatlos irmrde. „Die Heimatlosigkeit

gilt aber nicht als unvermeidlich, wenn
die Schweizerin die Möglichkeit besitzt, durch
die Abgabe einer Erklärung oder eines Gesuches

das Bürgerrecht des Ehemannes zu erwer-

Mau warf den Frauen vor, daß der

Staat ihnen nichts bedeute. Was während

Jahrhunderten bedeuteten sie ihm?
Lisa Wenger

„Taman//

Aus Lennvntokfs kaukasisch«« A»fz«ichnunaen

tDie Halbinsel Taman bildet hier den Rahmen

zu einer jener anschaulichen Episoden, in
denen Lermontois, der „russische Byron", aus
vackende und künstlerisch kultivierte Weise vor
etwa 100 Jakren Land und Leute im
Kaukasus schildertet

Taman ist die häßlichste und schmutzigste aller
Hafenstädte Rußlands. Ich starb dort beinahe vor
Hunger, und man wollte mich in diesem Nest sogar
ertränken. Ick kam eines Nachts mit einer
Postkutsche in Taman an. Der Kutscher hielt mit seinem
müden Gefährt vor dem einzigen Steinhaus der
Gegend. Der Wächter, ein Schwarzmeerkosake, hörte am
Geklingel der Schellenkränze unserer Pferde unser
Gefährt herankommen und rief uns zu: „Halt, wer
da?" Es war ein Mann von der Polizei. Also
erklärte ich ihm, daß ich mich befehlsgemäß in dienstlicher

Angelegenheit zu meiner Garnison begehen
müsst und verlangte im Namen der Regierung «in
Absteigeauartier. Der Mann murrte etwas und ließ
uns fahren. Wir kamen ins Städtchen. Aber in
ieder Hütte erhielten wir Bescheid, daß alles
besetzt sei. Es war kalt und ich hatte schon drei Nächte
nickt geschlafen. Ick war müde und schlecht aufgelegt.

„So führ mich meinetwegen zum Teufel, aber doch

irgendwohin", iaate ich. — „Es gibt dort hinten
eine Fischerhütte", antwortete mein Kutscher, seinen
Schädel kratzend, „nur wird sie vielleicht Euer Hoch-
wvblaeboren nicht gefallen."

Ich wußte nicht, was er meinte, befahl ihm aber.

weiterzufahren. Rack» langem Herumirren in schmutzigen

Straßen kamen wir ans andere Stadtende
und zu einer kleinen Hütte, die am Meer« stand.
Der Mond schien aus das armselige Strohdach und
auk die rissigen Mauern meiner neuen Wohnung.
Im Hof, der von einer Schlehdornhecke umgeben
war, stand noch eine zweite, kleinere Hütte, die von
einer Seite vom Mecrwasser umspült wurde. Dunkle
Wellen peitschten grollend zu ihr herauf. Das Mond-
licht zeigte weiter draußen zwei Ankerplätze mit
Anlegepfosten, die sich schwarz vom etwas Hellern
Himmel abzeichneten.

Ich befahl dem Kutscher, meinen Koffer
abzustellen und entließ ihn dann. Ich rief nach dem
Hauswirt. Stille. Jck> klopfte Kein Laut- Endlich
sah ich einen halbwüchsigen Jungen ans dem Heu
kriechen.

„Wo ist der Hausherr?" fragte ich. — „Es gibt
hier keinen." — „Nun, dann die Hauswirtin?" —
„Die ist fort." — „So mach doch endlich selber
aus", sagte ich und stieß mit dem Stiesel an die Tür.
Sie gab nach. Es rock in der Hütte nach Feuchtigkeit.
Ick zündete eine Kerze an, die ich in meinem Ge-
väck mitgebracht hatt« und hielt das Licht dem
Jungen unter die Nase. Es beleuchtete zwei ganz
weißliche Augen. Der Junge war blind. Ich
betrachtete die Züge des schmalen Gesichts. Mir schien,
als ob er wehmütig lächelte, aber ich empfand dies
Läckcln unangenehm, wußte ich doch nicht, ob dieser
Blinde vielleicht doch nicht so blind war, wie er
lick ausgab.

„Bist du der Sohn der Hausfrau?" — „Nein,
ick bin Waise." — „Hat die Frau Kinder?" — „Nur
eine Tockter, aber sie ist sort. Mit einem Tataren
aus der Krim." — „Mit was für einem Mann?"
— „Mit einem Fischer aus Kertsch."

Ich betrat die Hütte und sah mich um. Zwei
Bänke und ein Tisch standen darin und eine große
Truhe. Das war alles. Kein Heiligenbild an der
Wand und auch kein anderes. Das schien mir ein
schlechtes Zeicken. Ick legte mein« Sachen hin, hängte
die Mütze ans Gewehr und stellte es in eine Ecke
des Raumes. Den Revolver legte ich aus den Tisch
und mich selber ans den großen flachen Koffer, der
wobl als Lagerstatt dienen sollte. Der Knabe war
indes wieder verschwunden.

Ich lag lange mit offenen Augen da. Das Licht
spielte über den rauhen Boden der Stube. Durch die
zerbrochene Fensterscheibe heulte der Meerwind.
Plötzlich legte sich ein Schatten auer über den Licht-
streisen am Fenster. Ich fuhr auf und blickte durch
die Oefinung. Jemand mußte vorbeigeschlichen sein,
aber sick wieder verborgen haben. Ich konnte schließlich

nicht annehmen, daß das Wesen im Wasser
untergetaucht sei. Und dock schien mir keine andere
Möglichkeit. Ick stand ans, zog meinen Beschulet
über, gürtete den Dolch fest und trat vorsichtig aus
der Hütte. Da sab ich, wie der Junge, ein Seil über
der Sckulter, das schmale Weglein zum Wasser
hinunterging.

Der Mond verschwand eine Zeitlang hinter einer
Wolke und ick konnte nur mit Mühe erkennen, daß
der Knabe unten am Wasser wartete, bis eine
zweite, hellere Gestalt auftauchte, die dem Blinden
entgegenkam. Sie führte ihn an der Hand und die
beiden setzten sich neben einen Busch auf die Erde
hin.

Der Wind trug mir ihre Unterredung zu: „So,
Kerlchen", lagte das Mädchen, „es ist stürmisch
heute- nickt wahr?" — „Janko fürchtet sich nicht."
— „Wer der Nebel wird dichter und die Klippen
sind gefährlich." — „Im Nebel kommt er am besten

bei den Wächtern vorbei." — „Aber wenn sein
Boot umkivvt?" — „Ach was, dann kann er dir
kein buntes Band mehr kaufen. Aber es geschieht ihnt
doch nichts."

Aus einmal ries er leise aus: „Sieh doch, das ist
weder Sturm nock Wind, das ist sein Ruderschlag."
— Das Mädcken meinte: „Ich sehe nichts, du irrst
dick wobl."

Es verginoen ein vaar Minuten. Da zeigte sich

zwischen Wellenbergen ein schwarzer Punkt, bald
größer, bald Keiner. Das Boot kam rasch näher. Es
braucht einen guten Fährmann, dachte ich, bei solcher
Nacht und bei der unruhigen See durch die Klipven
zwischen Taman und Kertsch zu steuern, einer Reise
von zwanzig gefährlichen Werst (--- 1,1 Kilometer).
Der Grund biezu mußte wichtig sein. Aber wie ein
Cntcben aus dem See drängelte sich das Schifslein dem
Strande zu. Ich fürchtete, daß es noch in letzter
Minute an der felsigen Küste zerschellen würde, aber
c" trieb schön von der Seite her näher, hüpfte an
den vorspringenden Felsklippen vorbei und in die
schmale Bucht. Ich freute mich heimlich für den
Blinden und seine Begleiterin. Aus dem Boot stieg
ein Mann mittlerer Größe, in der Schafsellmütze der
Tataren. Er winkte, woraus die beiden herbeikamen,
und ibm halten, etwas Schweres ans Land zu
neben. Ich verlor sie nickt aus den Augen, sah, wie
sie Säcke schulterten und dem Ufer entlang gingen.
Dann verschwanden sie im Nebel. Ich ging zurück
und erwartete in meiner Hütte neugierig den
kommenden Morgen. Eine Weile schaute ich noch durch
das Fenstercken der Hütte in den bleichen Himmel,
über den die Wolken jagten, hinüber aufs fern«
Ufer der Krim, die bei Kertsch einen lila Landstreifen
vorlagert, der sich rückwärts zu einem Berg staut,
über dem die Festung thront. Ich mußte in Taman



ben, irnb weitn sie diese Erklärmrg nicht abgibt
oder das Gesuch nicht stellt."

Die Verschärfung des Beschlusses von 1941
liegt also darin, daß die Schweizerin sich
gezwungen sieht, Forderungen eines fremden Staates,

die gegen ihr Gewissen sind, wie unter
Umständen die kirchliche Trauung, nachzukommen
oder gegen ihren Willen sich um das Bürgerrecht

eines fremden Staates zu bewerben und
auf das eigene zu verzichten, damit sie nicht
überhaupt staatenlos wird.

Diese Regelung gibt umso mehr zu denken, wenn
man weiß, daß die Schweiz im klebrigen an
den freiwilligen Erwerb eines fremden Bürgerrechtes,
d. h. an die Naturalisation im Ausland, die mittels
eines Gesuches erlangt wird, nicht den Verlust des
Bürgerrechtes knüpft.

Besonders schmerzlich wirken sich diese
Zustände natürlich für diejenigen Frauen aus, die
auch nach ihrer Verheiratung in der Schweiz wohnen.

So heiratete eine Schweizerin einen
Rumänen, der im Internationalen Arbeitsamt tätig
war. 1941 wurde ihm sein Paß von Rumänien
nicht erneuert, die ehemalige Schweizerin war
fortan in ihrer eigenen Heimat nur geduldet.
Noch schlimmer werden die Verhältnisse, wenn
die ehemalige Schweizerin gezwungen wird, sich
und ihre Kinder selbst durchzubringen —
besonders in den heutigen verwickelten Zuständen
kommt es gar oft vor, daß der Mann irgendwohin

ins Ausland abberufen wurde. Die Frau
bekommt keine Arbeitsbewilligung, sie kann auch
keinen b'RV leisten, denn sie ist durch die Heirat

Ausländerin geworden. Die Verhältnisse
könnten sich schließlich so zuspitzen, daß eine solche
Frau aus der Schweiz ausgewiesen würde, oder,
wenn sie im Lande ihres Mannes lebt und
dieser abwesend ist, genießt sie keinerlei Schutz
durch die schweizerische Gesandtschaft.

Wir müssen hier unser Bedauern über diesen
Bundesratsbeschluß aussprechen, der, mit dem
Anspruch, dauernd in unsere ordentliche
Gesetzgebung einzugehen, in einer Zeit entstanden ist,
in der alles in Uebergängen zu sein scheint, und
die gerade in Bürgerrechtsfragen riesige
Probleme für die Nachkriegszeit aufwirft. Wir
bedauern, daß hier der Verlust des Bürgerrechts
für die Schweizerin in einer derart der bisherigen

Rechtsprechung und somit schweizerischen
Rcchtsempsindung widersprechenden Weise statuiert

wird, während in den andern Ländern
(ausgenommen Deutschland und Italien) in den Vor-
kriegsfahren immer mehr Anstrengungen gemacht
wurden, um der Inländerin ihr Bürgerrecht
trotz Heirat mit einem Ausländer zu erhalten.

Kinderzulagen im Waadtland
Zwei Motive sind es, aus welchen die allenthalben

diskutierten Kinder-Zulagen — Beiträge
aus Staatsgeldern oder Versicherungskassen an
Erziehung und Unterhalt der Kinder —
befürwortet werden: der kinderreichen Familie soll
Erleichterung geschaffen werden, und andrerseits
sollen junge Eheleute ermutigt werden, nicht beim
Ein- oder Zweikindershstem oder gar kinderlos
zu bleiben. Es ist also soziale Hilfe gegen
vorhandene Schwierigkeiten und zugleich Anreiz zum
„Mut zum Kinde" auch in heutiger Zeit.

Menschenleben sind billig geworden, zu
Millionen werden sie vernichtet — und andrerseits
ist Menschenleben rar geworden; man glaubt es
mit Ehestandsdarlehen und Kinderzulagen (die
erst nach Geburt des zweiten Kindes ausbezahlt

werden) vermehrt hervorlocken zu können
und so den Rückgang der Bevölkerungszahl zu
verhindern. Ob dies letztere gelingt, wird die
Erfahrung lehren; daß nicht die Geldfrage
allein die Ursache der Kleinhaltung vieler
Familien ist, dürfte bekannt sein. Daß die Neuerung

aber, um der Erleichterung willen, die sie
großen Familien bringen kann, sehr erwünscht
ist, steht außer Zweifel.

So sehen wir dem Inkrafttreten eines neuen
Gesetzes auf 1. August dieses Jahres mit
Interesse entgegen, das im Kanton Waadt die
Einführung der Kinderzulagen

obligat orisch
macht. Zwar hat das Gesetz Lücken, es erfaßt
nicht alle Eltern und Kinder, es erfaßt auch
nicht alle Bedürftigen, denen es doch in erster
Linie helfen sollte. Nicht die Eltern als solche
sind bezugsberechtigt, sondern alle Eltern,
sofern sie Arbeitnehmer sind; also nicht die
in freien Berufen oder als Geschäftsinhaber und
Handwerker selbständig Arbeitendem Wohl aber
steht es allen Arbeitern, Angestellten und Beamten,

mein Postschifs abwarten und das konnte in solcher
Gegend vielleicht lange nicht kommm.

Der Blinde besorgte am Morgen alles im Lause,
er ging auf den Markt, holte Brot und Wasser. Aber
gegen Mittag kam die Alte, und neben ihr schritt
ein Mädchen. Sie schien mir verhältnismäßig gut
gekleidet. Ich fragte sie aus, aber aus all meine
Fragen schüttelte sie den Kops und gab mir zu
verstehen, daß sie taub sei. Das Mädchen sah mich scher,

an, hielt ihre Hände vor den Mund und verschwand
lachend.

„Nun Kleiner", sagte ich, den Jungen am
Ohrlappen nehmend, „sag mir, was du beute nacht da
draußen gemacht hast? Was war das für ein Sack,
den du schlepptest?" ..Wobin ich ging? Nirgends
gina ich hin. Und einen Sack? Welchen Sack denn,
ich weiß nichts davon." Die Alte schien doch
diesmal gehört zu haben: „Was die Leute dock
alles ausdenken", murrte sie. „Was gebt das den
an? Was bat ihm der Knabe getan?"

Ich setzte mich aus einen Steinblock vor dem Haus
und schaute in die Weite. .Vor mir lag dunkel und
unruhig das Meer. Au? einmal hörte ich ein Lied.
Eine zarte Frauenstimme sang. Es klang bald traurig,

dann wieder lebhaft feurig. Es war ein Sckis-
ferlied. Ich sah niemand, es war, als ob das Lied
vom Himmel siele. Mer da blickte ich zum Strohdach

des Hauses hinaus. Dort oben saß die Sängerin
in ihrem hellen Streifenklcid. mit ihren langen, mit
bunten Bändern durchflocktenen Zöpfen. Mich dünkte
auf einmal, die Stimme hätte ich schon vorige Nacht
gehört.Jch wollte etwas fragen, aber das Mädchen
war vlötzlick vom Dach verschwunden.

Später hörte ich es in der Hütte mit der Alten
zanken. Die Alte schimpfte, das Mädchen aber lachte
und kam wieder beraus, blieb vor mir stehen und

feien sie nun Taglöhner oder Bankdirektor,
Banarbeiter oder Lehrer, offen, der „Laisse ä'allo-
cations familiales en faveur clés emploies, ouvriers
et fonctionnaires" beizutreten.

Verpflichtet sind alle Arbeitgeber,
der Kasse anzugehören und derart ihre Arbeiter

und Angestellten zu versichern. Die .Kasse
bezahlt per Kind monatlich 10 Franken,
beginnend, wenn ein zweites Kind geboren ist
und dann auch für das erste Kind und weitere
bis zum 18. Altersjahr der Kinder zahlend.
Es sollen die Familien mit zwei bis fünf
Kindern berücksichtigt werden. Die Beiträge der
Arbeitnehmer betragen 2V? Prozent der Lohnsumme
und weitere Vs bis 1 Prozent der Lohnsumme
für die Verwaltungskosten der Kasse und Aeuf-
nung eines Reservefonds. Der Kanton bezahlt
einmalig einen Beitrag von 500,000 Franken,
doch wird betont, daß die Kasse unabhängig
vom Staate sei und sich nachher selbst erhalten

werde. D,e Mehrkosten, die derart dem
Arbeitgeber erwachsen, dürfe er als Unkosten auf
die Preise zuschlagen (somit dürfte also der
Konsument und damit denn auch — je nach der Art
der Ware — das Elternpaar selbst wieder

der Leidtragende werden!) — Die
Arbeitnehmer haben keinerlei Beitrag an die Kasse
zu leisten.

Der berussständische Aufbau des neuen So-

Man schreibt unst
Wenn wir das Wort Alarmbereitschaft

vernehmen, können nstr zwei Reaktionen erleben:
Panik oder Gleichgültigkeit.

Alarm! Unsere Männer müssen einrücken, wir
müssen für sie packen, — es gilt Abschied zu
nehmen, vielleicht für immer? Wir denken an alles,
was wir eigentlich noch tun wollten und wo'ür wir
nun keine Zeit mehr haben; was wird aus unsern
Kindern? Mr haben Angst, und wer hätte nicht
Angst, da wir doch heute wissen oder wenigstens
ahnen, was der Krieg alles mit sich bringen
kann. Eine andere Stimme in uns will besänftigen,

will uns hinwegtäuschen über den Ernst
der Situation. Wir denken dann so gern an
die 150 Jahre, während denen unser Land vom
Krieg verschont geblieben ist. — auch wurden
wir im letzten Weltkrieg verschont, warum nicht
auch dieses Mal?

Alarm-bereit sein heißt bereit sein fü'' den
Ernstfall, bereit sein für den Krieg. Es ist ein
Trugschluß, wenn wir glauben, daß loir im Ernstfall

automatisch das Richtige tun werden. Es
wurde uns aber Zeit geschenkt zur Vorbereitung.
Unsere Männer bereiten sich Wochen-, monate-,
;a jahrelang im Militärdienst vor, um für den
Ernstfall gewappnet und bereit zu sein. Da
der Krieg nicht nur an der Frontlinie ausgefochten

lvird, kommt es ebenso sehr auf die Haltung
der Zivilbevölkerung an, auf die Haltung der
Schweizerfrau. Unser Land braucht im Ernstsall
vor allem paniksichere Menschen, offene Heime,
Frauen, die ihren Männern Mut machen,
Gemeinschaft, wo jeder dem andern hilft.
Panikiickere Menschen.

Im Augenblick der Gefahr könnten wir den
Kops verlieren und nur noch einen Berg von
Aufgaben sehen, die wir niemals bewältigen
können. Es gilt deshalb schon heute alles
durchzudenken, was wir im Kriegsfall brauchen, das
heißt unser Köfferchen für den Luftschutzkeller
bereit halten; wenn wir militärisch eingeteilt
sind, sollen wir unsern Rucksack bereit halten mit
einer Liste von all den Sachen, die wir
mitnehmen wollen. Im Notsall müssen ivir dann
nicht an uns denken und wir haben eine freie
Hand für unsere Nachbarin, die vielleicht
bereits obdachlos geworden ist.

Paniksicher sein heißt nicht, daß wir keine
Angst mehr haben, sondern es heißt, auch in
diesen Augenblicken zu nässen, daß Gott größer
und stärker ist, als der größte Bombenangriff,
und daß wir auf ihn hören und vertrauen dürfen,

auch in der höchsten Not und Gefahr. —
Ein französischer Freund erzählte von der
Panikstimmung in einem Luftschutzkeller. AIs alles
durcheinander schrie, fing er laut zu beten an,
und augenblicklich wurden die Menschen ruhig
und schöpften neuen Mut.

Es ist eine Illusion zu glauben, wir könnten
der Angst und Panik im Kriege steuern, wenn
wir es im Frieden nicht tun können.

blickte mich verwundert an. Immer wieder lief es
fort und kam zurück. Es umkreiste mich wie ein
Pfau. Seine Augen schienen etwas zu fragen, aber
ehe ick etwas kaaen konnte, war es entwischt.

Ich hatte nock nie ein solches Mädchen gesehen.
Es war keineswegs schön, aber hatte Rasse. Der
Gang, die Hände, die Haut und das rötliche Haar
waren ungewöhnlich. Auch die Nase hatte eine
prächtige Form. Ich schätzte sie auf achtzehn Jabre.
Sie lächelte mich aus weißen, starken Zähnen
herausfordernd an und ick spürte, wie magnetisch sie
wirkte. Ihre Stimme war fein, aber ihre Blicke
höchst gefährlich. Ihre geschmeidigen Bewegungen
machten mich närrisch.

Am Abend stand lie in der Haustüre. „Sag mir,
meine Schöne", sagte ich. „was hast du gestern nckcht
aus dem Schiff gemacht?" — „Ich wollte nachsehen,
woher der Wind webt." — „Und später hast du
den Wind mit deinem Lied gerufen?" — „Man
wird wohl singen dürfen." „Wie beißt du denn?"
„Wie man mich getauft hat." —- Ich konnte fragen,
was ick wollte, ich bekam keine richtige Auskunft.
„Und wenn ich dick anzeige? Weißt du, daß ich Euch
Drei beobachtet habe?" Da wurde sie plötzlich sehr
ernst und ich fühlte, daß ich etwas sehr Unpassendes

gesagt hatte Sie lies erschreckt fort.
Als ich später in der Hütte Tee bereitete, ging

die Tür auf und die Schöne trat ein. Sie setzte sich

mir gegenüber und blickte mich zärtlich an. Ich be-
grifi nicht, was nc wollte. Sie war blaß und schien
erregt. Ihre Hand stlbr über den Tisch und ich sah,
daß sie zitterte. Plötzlich sprang sie aus und preßte
mir einen feurigen Kuß mitten auf den Mund
Mir wurde es schwarz vor den Augen und im Kops
drehte sich alles. Aber ich drückte sie heftig an mein
Herz. Dann wand sie sich wie eine Schlange aus

ziakwerkes ist erklärlich: im Kanton Waadt
besitzen schon 80 Prozent aller Betriebe
Ausgleichskassen für Kinderzulagen, so daß die Neuerung

als ein Ausbau, eine Vereinheitlichung
von schon Bestehendem angesehen werden kann.

Daß man durch die Neuerung hofft, kinderreiche

Familien in größerer Zahl zu bekommen,
ist begreiflich, hat doch eine Erhebung ergeben,
daß die Hälfte aller im Kanton Waadt ansässigen

Familien, nämlich 20,000 von total 40,000,
)c nur ein Kind und 13,000 Familien nur zwei
Kinder besitzen. Es wird interessant sein, in
zwei bis drei Jahrzehnten statistisch zu
vergleichen, ob und was sich dann geändert hat.

In Belgien und vor allem in Frankreich sind
vor dem Kriege mit derartigen Ausgleichskassen
sehr gute Erfahrungen gemacht worden. Ein
Detail, das vermutlich im neuen Waadtländergesetz
nicht verankert ist, möchten wir hier nicht
unerwähnt lassen. In Frankreich soll diese Allocation
kamilials, diese Kinderzulage, direkt an die Mütter

ausbezahlt worden sein. Wir wissen nicht,
ob in allen Fällen. Jedenfalls war aber
damit die Garantie gegeben, daß dies zusätzliche
Geld nicht etwa im Wirtshaus oder sonstwie
„unterwegs" verbraucht werden konnte.

Wir hoffen, daß die Waadtländer Neuerung
ermutigend und anspornend aus andere Kantone
wirken möge.

Offen« Heime.

Es liegt in der Natur der Frau, für andere
zu sorgen. Das Heim ist der natürliche Rahmen,
in dem die Frau für ihre Familie sorgt. Sie
ist die Seele der Familie und mit ihrer Lieb«
verleiht sie dem Heim die persönliche Note. Die
Kinder dürfen ihre Kameraden heimbringen, der
Mann bringt seine Freunde mit. Diese Einflüsse
von außen helfen mit, daß unser Horizont weit
wird, daß wir andere Menschen sehen und
hören und ob unserem Glück nicht unsere
Mitmenschen vergessen. Es liegt viel an uns Frauen,
ob wir verstehen, um uns herum eine Atmosphäre

der Entspannung, des Berstehens und
der Freude zu verbreiten, kurz ein Heim zu
führen, wo es Menschen Wohl wird und wo sie
gerne hingehen.

Der Familien-Egoismus, der sich heute in
vielen Familien einschleicht, ist darauf
zurückzuzuführen, daß wir plötzlich Angst bekommen,
ivir oder unsere Familie könnte zu kurz
kommen. Wir möchten lieber noch annähernd so
leben, wie wir früher gelebt haben und unsere
Vorräte allein essen mit unserer Familie, als
Freunde einzuladen und zu teilen. Unser Leben
wird dadurch ärmer, und wir dürfen nie
vergessen, daß, wenn wir Freunde haben Wolleu,
wir zuerst lernen müssen, Freunde zu sein.

Es kann der Tag kommen, wo wir unfreiwillig
unser Heim aufmachen müssen, und deshalb

baöen wir heute noch Gelegenheit, uns zu üben,
Mutter zu sein, Mutter auch für fremde Menschen.

Frauen die thron Mii nirn Mut mach n.
Wir alle lieben unser Land, wir wissen, daß

uns Gott dieses Stück Erde als unser Heimatland

anvertraut hat, und est besteht keine Frage,

ob wir es verteidigen wollen oder nicht.
Niemals werden wir die Freiheit gegen eine
Fremdherrschaft vertauschen. Aber wenn wir eine
Landkarte nehmen und uns unserer Kleinheit
bewußt werden und wir die kolossale Uebermacht
der uns umgebenden Staaten sehen, dann könnte
uns angst und bange werden. Damit wir aber
den Mut haben, den Kampf trotz all den
Schwierigkeiten aufzunehmen, braucht es mutige Männer,

mutige Soldaten und Offiziere. — Wie
entscheidend kann das letzte Wort sein, oas wir
unserem Mann mitgeben in den Kampf. Im
kritischen Augenblick mag er vielleicht daran
zurückdenken. Erwarten wir von ihm wirklich, daß
er mutig ist und ein guter Kamerad, — auch
dann, wenn es für ihn keine Borteile bringen
mag?

Auch darin haben wir schon jetzt immer
Gelegenheit, uns zu üben. Die Worte und Gedanken,

mit denen wir unsere Männer täglich zur
Arbeit entlassen, tragen sie hinein ins Geschäft,
und diese unsere Worte und Gedanken ziehen ihre
Kreise bei denjenigen Menschen, mit denen
unsere Männer in Berührung kommen.

meinen Armen und flüsterte mir ins Ohr: „Heute
Nackt, wenn alles icklâit, erwarte ick dick am User."
Dann schoß sie wie ein Pieil aus dem Zimmer, so

stürmisch, daß Kerze und Teekrug zu Boden sielen!
„Du Teukclsmädcken" rief ick ihr nack-

Aber am Abend st ind ick mit umgegürtetem Dolch
am abgemackren Platz. Sie batte mich erwartet

und ick sab, daß sie ein feuerrotes Tuch um die
schlanken Hüften gegürtet hatte. ^ „Komm." lockte
lie und nabm mich bei der Hand. Wir gingm den
schmalen Weg entlang, den der Blinde nachts
gegangen war. Ich wunderte mich, was sie vorhatte.
Der Mond war nock nicht aufgegangen und es war
sehr dunkel.

„Komm ins Boot" bat sie aul einmal. Ich
zögerte. denn ich konnte nicht schwimmen und batte
keine Lust, ein unfreiwilliges Bad zu nehmen. Aber
iie ließ mir »u Ueberlegungen keine Zeit und zog
mick ins Boot. „Was soll das heißen?" fragte ich. —
„Das bedeutet", saate sie mick aus das sckmale
Bänklein drückend, „daß ich dich liebe..." Sie legt»
ihre Wange an die meine und ick svürte ihren heißen
Atem. Plötzlich hörte ich etwas Schweres im Wasser

ausklatschen. Ick griff an den Gürtel: Mein
Dolck kehlte Nun schövite ich Verdacht Ich sah mich
um. Wir waren etwa hundert Meter vom Uker
entkernt. Ick stieß das Mädchen von mir w g, aber sie

hatte sick bereits wie eine Katze in die Falten meines

Beschmets verkrallt. Das Boot schwankte und
zwischen uns beiden begann ein furchtbarer Kamps.
Die Wut gab mir Kraft, aber ich mußte einseben,
daß mir meine Gegnerin an Geschick gewachsen war

„Was willst du eigentlich?" schrie ich sie an. Ich
faßte ihre schmalen Hände und bog ihre Finger
zurück. Sie hielt stand, ohne ihren Schmerz zu zeigen
— Ein tolles Mädchen! — „Glaubst du nun, daß du

Gemeinschaft, wo scher dem mtdera hilft.
In unserem Landesnamen „Eidgenossenschaft"

ist bereits das ganze Programm dieser Gemeinschaft

enthalten. Wir sind nicht nur wie irrtümlicherweise

so viele Schweizer glauben, als
Individualisten geschaffen worden, sondern wir sind
auch in eine Gemeinschaft hinein geboren worden
und füreinander verantwortlich. Das größte
Hindernis, das dieser Gemeinschaft im Weze steht, sind
unsere persönlichen Probleme, die uns den Weg
zu unseren Mitmenschen versperre?. Ein berühmter

Staatsmann sagte kürzlich: „Persönliche
Probleme sind heute ein Luxus, und wir bestehlen
damit unser Land, weil wir die Möglichkeiten
und die Talente, die Gott uns anvertraut hat,
vergraben, und verkümmern lassen."

Unser Land kann nach den: Krieg die Ausgabe

haben, bei der Welt-Entgiftung mitzuhelfen.
Nicht nur unsere Regierung wird dies schassen

oder Gesetze, sondern jeder Einzelne von
uns, der gelernt hat, im Frieden zu leben und
Frieden zu stiften. — Die Waffe, mit der auch
nach Friedensschluß weiter geTämpft werden wird,
ist der .Haß. Er läßt sich nicht mit den schönsten
Gesetzen wegwischen, er sitzt ganz tief in den
Herzen und kann Generationen überdauern. Nur
wenn wir, die wir uns Christen nennen, einen
vollständigen Sieg haben über den Haß in
unserem eigenen Herzen, dann wird unser Land
mithelfen können, den Haß in der Welt zu
überwinden. Emmh Peyer.

Mehr Zuzug ist erwünscht!
Der Zentralvorstand des Schweizerischen

Wochen- und Säugltngspflegerin-
nenbundes schreibt:

Es sind noch nicht viele Jahre her, da drängten
sich die jungen Mädchen zu den Pflegerin-

nenschulen und mußten oft jahrelang auf einen
freien Lehrplatz warten. Es ist aber auch nicht
lange her. daß im Berufe sich zeitweise eine
empfindliche Arbeitslosigkeit bemerkbar machte.
Heute ist die Lage umgekehrt. Viele Schulen
haben Mühe, ihre Lehrstellen voll zu besetzen, und
die Stellenvermittlungen klagen über Schwesternmangel

und müssen oft sehr wertvolle Angebote
einfach abweisen. Es läge durchaus im Interesse

unserer Bevölkerung und unserer weiblichen
Jugend, wenn eine wachsende Zahl fähiger,
geeigneter junger Mädchen sich den Pfle
geberufen zuwenden würde. Sie bieten so viel
Schönes, Befriedigendes, daß wir heute an
unsere weibliche Jugend den warmen Appell richten.

die so günstige Lage auszunützen und sich
wieder mehr diesem weiblichsten aller Berufe
zuzuwenden, zumal er ja auch die beste Vorbildung

ist für einen spätern Mutter- und Haus-
frauenberus.

Selbstverständlich ist eine gute Eignung dazu
unbedingt erforderlich. Freude an der Pflege
und Erziehung von .Kindern genügt noch nicht.
Es gehört dazu vor allem Selbstdisziplin und
der Wille zur Hingabe an seine Pflegebefohlenen.
Da der theoretische Unterricht in den «Ähulen
heute eine wichtige Rolle spielt, ist eine gute
Intelligenz und gute Schulbildung erforderlich.
Ueberhaupt ist eine bestimmte Vorschulung
von großem Vorteil. Sie besteht in der Erwerbung

guter hauswirtschaftlicher Kenntnisse, die
man sich in Hausdiensten, verbunden mit
kürzeren oder längeren Haushaltungskursen erwerben

kann. Empfehlenswert ist auch die Erlernung
einer Fremdsprache. Da der Eintritt in die
Pflegerinnenschulen nicht vor dem zurückgelegten 20.
Lebensjahr erfolgen kann, bleiben nach dem
Schulaustritt einige wertvolle Jahre für diese
Vorbildung übrig. Wir wenden uns darum mit
unserni Appell nicht nur an die über Zwanzigjährigen,

sondern möchten schon die Schulentlassenen
ermuntern, sich die Erlernung der Wochen-

und Säuglingspflege zum Ziel zu setzen. Die
Lehrzeit dauert 2 Jahre, wovon mindestens
12 Monate aus Säuglings- und Kinderpflege und
6 Monate aus Wochenpflege entfallen. Küfers
Kurse werden vom Schweizerischen Wochen- und
Säuglingspflegerinnenbund nicht als vollwertig
anerkannt. Nach bestandenem Examen können sich
die jungen Schwestern dem Schweizerischen
Wochen- und Säuglingspflegerinnenbund anschließen
und dessen Stellenvermittlungen benützen. Sie
können nun ihren Beruf selbständig ausüben in
Privatpflegen, Kinderspitälern, Frauenkliniken,
Säuglings- und Kinderheimen, Krippen und nach
Absolvierung eines speziellen Kurses als
Säuglingsfürsorgerinnen. Ueber die näheren
Bedingungen der Ausbildung erteilen alle
Berufsberatungsstellen, sowie die Pflegerinnenschulen selbst
gerne weitere Auskunst.

unterliegst?", sagte sie und preßte mich mit beinah«
übermenschlicher Kraft über Bord Wir beide hingen
mit dem Oberkörper über den Bootsrand hinaus,
ihre Haar« streikten das Wasser. Die nächsten
Minuten waren entscheidend. Ich sperrte die Knie
gegen den Boden des Schiffes, hielt sie mit einer
Hand am Zopf, mit der andern an der Gurgel.
Ihre Finger verloren die Kraft und sie ließ mich
los. Im gleichen Augenblicke schleuderte ich sie ins
Meer. Ihr Kovk tauchte zweimal aus den Fluten,
dann iab ich nichts mehr...

Auk dem Boden des Bootes fand ich ein Ruder
und kam damit nach vielen Anstrengungen wieder
ans Ufer. Ich qina in die Hütte und blickte lange
in die Richtung, aus der gestern der geheimnisvolle
Fgbrmann gekommen war. Der Mond stand über
dem Wasser und mir war, als ob eine weiße Gestalt
am Ufer säße, eine wie meine Elfe. Ich wundert«
mick kein bißchen darüber. Sie sang ihr Sckissev-
lied und ihr nasses Hemdchen umkloß ihre schöne
Gestalt. Dann hörte ich den Ruderschlag. Ein Boot
näherte sich rasch und der Mann in der Tatarenmütze

stieg heraus. Er sah im übrigen aus wie ein
Kosak. An seinem Riemen baumelte ein langes
Mà.

„Janko", sagte sie traurig „alles ist aus". Weiter
konnte ich nichts verstehen denn die Beiden
flüsterten nur. — „Aber wo ist denn der Blinde?"
fragte Janko. „Ich habe nack ihm geschickt," war
die Antwort. Dann sah ich den Blinden herankommen.

er zog einen Sack über die Schulter und legte
einen nach dem andem auk den Boden heraus.
„Hör zu, Blinder", sagte Janko. „bleib hier aus
Wache Du weißt schon weshalb Es ist viel reiche
Ware da. Sage dem (den Namen verstand ich nicht),
ich werde ihm keine weitern Dienste mehr leisten.

Bereitschaft, jetzt und später



Dle schweizerischen Frauenzentralen
trafen sich am 29./30. Mai zu ihrer alljährlichen
Zusammenkunft. Frl. Didi Blumer öffnete uns
in freundgastlicher Weise die Tore ihres Heimes
in Neu kirch, und es war ein herrliches Tagen im
Frieden der thurgauischen Landschaft. Ter
Austausch der Zentralenberichte brachte den Teilnehmerinnen

reiche Anregungen für ihr Schaffen. Er
bewies, wie vielgestaltig das Wirken unserer „Machtvollen"

im Lauf des Jahres ist: Für soziale
Ausgaben, für berufliche und staatsbürgerlich« Erziehung

unserer Mädchen, für die Gleichberechtigung
der Frauen haben sich die Zentralen eingesetzt,
eine jede in der Form, die für ihre lokalen Verhältnisse

am geeignetsten schien. Eine Zentralentagung
bietet deshalb immer wieder ein eindringliches
Erleben der schweizerischen Einheit in der Vielfalt.
Besonders eindringlich wurde gesprochen über den
Turchhaltewillen unseres Volkes und über das richtige

Verhalten, wenn wir vor dem Angriff irgend
einer ausländischen Seite nicht verschont bleiben
sollten. Es wurden Mittel und Wege besprochen,
um möglichst große Kreise richtig zu orientieren.

Am Samstagabend lernten wir das Werk von
Frl. Blumer kennen. Sie zeigte uns das Heimeli,
wo Mütter mit Kleinkindern Erholung finden, die
Schule für die zukünftigen Glarner Haushaltlehrtöch-
ter im alten Pfarrhaus, und das eigentliche Heim.
Wir spürten aus Fräulein Blumers Erzählen, daß

Was soll werben?
Wie läßt sich aus der Anarchie des Völkerlebens

zu einer Neuordnung vorstoßen?
Schicksalhast stellt sich diese Frage auch uns Frauen.
Gleich dem Mann sind wir in die großen
Zusammenhänge hineingestellt, mittragend, mitleidend
am Gesamtgeschick. Und es wird die Frauenaufgabe

von morgen sein, dies Menschheitsgeschick
auch mitzu gestalten. Die letzten Reserven der
ausgebluteten Völker, die Frauen, werden aus
der großen Aufbauarbeit nach dem Krieg nicht
wegzudenken sein. Sie werden nicht wegzudenken
sein, wenn es gilt, neue, gerechtere Grundlagen
des menschlichen und völkischen Zusammenlebens
zu schaffen.

Politische, wirtschaftliche und soziale Nach-
kriegsfragen vor einer Frauengemeinde durch
einen Berufenen, alt Chefredaktor Schürch,
beleuchten zu lassen, war das Verdienst des Frau-
enstrmmrechtsvereins Bern. — Der
Vortragende spürte einleitend den materiellen
und seelischen Kräften nach, die zu der heutigen
blutigen Auseinandersetzung geführt haben. Zu
den zum Krieg treibenden menschlichen Raub-
tierinstinkten zählt der Referent — die
Auffassung des deutschen Denkers Diesel teilend —
den „Landbesitztrieb".

Daß in den Völkern beider Kriegslager aber
auch Anzeichen von gleichem Streben nach Frieden

und Freiheit zu finden sind, zeigen die
verschiedenen Nachkriegsprogramme, die sich
in ihren Idealen gleichen. Wohl enthalten diese
Friedensprogramme viel Propaganda und
Hoffnung. Aber ihr in einigen Punkten gleichgerichtetes

Zielstreben läßt den Schluß zu, daß sich
die Völker Europas doch einmal wieder des
gemeinsamen Untergrundes bewußt werden, der
ihnen von der Antike und vom Christentum her
gegeben ist. -

Sind wir vielleicht zu ungeduldig in unserer
Forderung nach Weltsrieden? — steht der Mensch
doch in einer Entwicklung, die nach Jahrzehntausenden

zählt? Im großen Rahmen der
Menschheitsgeschichte zeigt es sich immerhin, daß
die Befriedung immer weiter um sich greift. Die
Steinzeit kannte den Frieden im Verband, in der
Höhlenwohngemeinschaft; dann folgte der Frieden

in der Sippschaft, im wandernden Stamm,
in der Genossenschaft und schließlich im
Volksverband — der Staat ist in seinem Ursprung
eine Landfriedensgenossenschaft! So hat im Laufe
weiter Zeiträume die Befriedung stets größere
Kollektivgebilde erfaßt. Vielleicht ist unserer Zeit
die Erreichung der kontinentalen Stufe
des Weltfriedens vorbehalten, eines bündnismäßigen

europäischen Rechtsfriedens.

Ein wahrer Friede muß aber in der Gesinnung
und Gesittung wurzeln. Und das verlangt eine
geistige, sittliche und religiöse Erneuerung.
Erneuerung und Festigung braucht auch die
Familie, dieses Grundelement der Gesellschaft. Als
Kollektivindividualität bändigt sie Egoismen,
lehrt das Sichein- und -unterordnen. Auch die
Erziehung wird von neuen Ausgangspunkten
nach neuen Zielen streben müssen. Und hier
wird die Frau im Bordergrund zu stehen
hoben. G. M.
I^»^I «IS»

Die Sache ist schlecht ansaeqangen Jetzt ist es
gefährlich. Ich suche mir anderswo eme andere Arbeit,
aber er wird Mühe haben, einen Schmuggler wie
mich zu linden. Wenn er mich besser bezahlt hätte,
wäre ick bei ihm geblieben, io gebe ich sort, wohin
immer der Wind bläst, was kümmert es mich." Nach
einer Weile fuhr er sort: „Sie kommt mit mir. sie
kann ich nicht hier lassen und der Alten kannst du
sagen, sie könne jetzt fröhlich sterben, sie hat lange
genug gelebt und uns beide sieht sie dock nicht mehr."
— „Und ich?" fragte der Blinde. — „Dich können
wir auch nicht brauchen," war die harte Antwort.

Indessen hatte sich meine Undine ins Boot
gesetzt und winkte dem Freunde. Dem Blinden drückte
sie etwas in die Hand und sagte: «Damit sollst
du Dir etwas Süßes kaufen." Janko sprang ins
Boot, der Wind blies ins Segel, das. je weiter
sie sich entfernten, immer leuchtender im Mondschein

erglänzte. Am User aber schluchzte ein blinder
Knabe...

Ick wurde traurig. Ich Nagte mein Schicksal an,
daß es mich just in die Arbeit der armen Schmuggler

hineiniaaen mußte, um ihr kleines Glück zu
zerstören. Ich ging traurig in die Hütte zurück und
zündete die armselige Kerze an. O weh! Meine
Schatulle, mein Säbel und mein Daghestaner Dolch,
aus den ich so stolz war. waren verschwunden.
Nun begriff ich, weshalb der Blinde vorige Nacht
einen schweren Sack gegen das User geschleppt hatte.
Meine Sachen waren darin.

Wie aber hätte ich Gâter bei meiner Militärbehörde

eingestehen können, daß ein blinder Knabe
mich meiner wertvollsten Sacken beraubt und ein
wildes Mädchen ans Taman mich beinahe umgebracht

und ertränkt hätte...?
(Deutsch von E. I.)

die Liebe, die aus einem vollen Herzen strömt, der
Urquell ihrer reichen Lebensarbeit ist.

Am Sonntag tagten die Frauenzentralen
zusammen mit der schweizerischen Kommissionfür den Heimatdienst. Bei ihrer Gründung
hatte sich die Kommission zum Ziel gesetzt, eine
Erziehung der Mädchen zum Leben schlechthin zu
erreichen durch Verbindung von Unterricht und
praktischer Arbeit in Lagern. Seit dem Krieg nun wurden

praktische Versuche durchgefühlt in den
Lagern für tue Bäuerinnenhilfe. Aus dem Kanton
Bern, aus Graubünden und dem Thurgau wurde
von den Erfahrungen berichtet: erfreulicherweise sind
sie meistens gut. Der Einblick in die bäuerlichen

Verhältnisse, die Abende im Lager, wo die Leiterin
für weihevollen Ernst oder für heiteres Spiel sorgt,
das Gemeinschaftserlebnis, all das reist die Mädchen

in kurzer Zeit, so daß mau solchen Landdienst
als ständige Einrichtung erhalten möchte. Wie freut
man sich darüber, daß junge Bündnerinnen im
letzten Winter Kurse für Säuglingspflege und Nähen
besuchten, um diesen Sommer ihren Landdiemst
besser und voller als letztes Jahr erfüllen zu
können. Es wurde denn auch beschlossen, daß die
Frauenzentralen in ihren Kantonen sich möglichst
einsetzen sollten für einen ständigen Heimatdienst.
— Der reizvolle Spaziergang nach Kobesenmühle, der
Einblick in die eigenwillige und vielgestaltige Kunst
von Holzbildhauer Lehmann waren nach der
reichen Arbeit köstliche Belohnung. Frl. Blumer
gebührt für alles Schöne unser herzlicher Tank. Lt.

Besuch bei einer Schreinerin
Unter dem Titel „Die erste Schweizer Schreinerin"

machte eine Notiz die Runde durch die
Presse; sie besagte, daß im Kanton Aargau ein
Mädchen mit sehr gutem Erfolg die Lehrlingsprüfung

als Schreiner gemacht habe. Eine Firma
in Lachen hat dann der Aargauerin diese Ehre
streitig gemacht, indem sie mitteilte, daß sie schon
feit einigen Jahren eine gelernte Schreinerin aus
Herisau als einzige geschätzte und gleichberechtigte

Berufskollegin unter ZOO Männern ihres
Betriebes beschäftige. Und die Holzarbeiterzeitung

teilt mit, daß in der Holzarbeiter-Sektion
Zürich seit zwei Jahren eine gelernte Schreinerin

Mtglied sei. Wahrscheinlich gebührt weder-

der Aargauerin, noch der Appenzellerin, noch
der Zürcherin der Titel der „ersten schweizerischen

Schreinerin", sondern einer anonym gebliebenen

„Pionierin". Die eidgenössische Betriebs-
zühlung 1939 verzeichnet nämlich bereits 751
in der Schreinerei beschäftigte Frauen, davon
71 Inhaberinnen, 5 Betriebsleiterinnen, 53
gelernte Arbeiterinnen und 19 Lehrtöchter. So
absolut neu ist also dieser Beruf für die Mädchen
nicht. Immerhin möchten wir unseren Leserinnen

von der erfolgreichen jungen Handwerkerin
Gerda Eichenberger einiges erzählen und geben
darum hier ein Interview aus der Frauenseite
der „Thuraauer-Zeitung" wieder. (Red.)

Ehrlich gestanden, wir haben uns unter einer
Schreinerin eine große, kräftige Frau vorgestellt,
die halbe Tannenstämme mit den bloßen Händen
lvcgträgt und den gefährlich aussehenden
Maschinen in der Schreinerwerkstatt allein durch ihr
körpergewaltiges Aussehen imponiert. Als uns
die junge Schreinerin von Beiniril, — sie

lmt kürzlich die aarganische Meisterprüfung mit
der besten Note absolviert — am Bahnhof
abholte, wollten wir unseren Auzen nicht trauen.
Denn vor uns stand ein schlankes, eher zart
aussehendes junges Mädchen. Außerordentlich hübsch,
mit blonden Zöpfen um den Kopf gelegt, zart-
gliedrig und geschmackvoll angezogen, so
präsentierte sich diese Schreinermcisterin. Sie sah
so jung aus wie eine Konfirmandin, ist aber
zwanzig Jahre alt und behauptet, sie sei
deshalb so schlank, weil sie während der Meisterprüfung

ziemlich gemagert habe: denn das Hantieren

mit dem schweren Hobel sei ordentlich
anstrengend gewesen.

Fräulein Eichenberger ist die Tochter eines
Schreiners und die Zweitälteste von fünf Schwestern.

Das ist der äußere Grund, warum sie
sich für diesen außergewöhnlichen Beruf
entschlossen hat. Denn der Vater brauchte unbedingt

eine Hilfe für sein blühendes Geschäft.
Er beschäftigt eine Anzahl Gesellen und
Lehrlinge, aber vor allem war es ihm daran aele-
gen, daß ihm jemand die feine Arbeit,
Plänezeichnen und Buchhaltung abnehme. Gerda aber
ist ein Mensch, der sich nicht mit Halbheiten
begnügt. Sie sagte sich, entweder alles oder gar
nichts, stand vor der Hobelbank, lernte die
Holzarten und die Leimzubereitung kennen. Sie ring
mit den Buben in die Gewerbeschule, um
Möbelzeichnen und Stilkunde zu lernen. Sie fräste
Bretter, fügte sie zu Möbeln zusammen, und das
Liebste von allem, sie entwarf Pläne für die
zu schreinernden Möbel. So war sie drei Jahre
lang ihres Vaters fleißiger Lehrling, bis sie
ihrem Lehrmeister durch die Ablegung einer
glänzenden Prüfung viel Ehre einbrachte.

Die Lehrzeit muß dem zarten, jungen Mädchen
manchmal nicht leicht geworden fein; es gab viel
Holzsplitter in die Finger, und der Rücken

schmerzte oft beim Bücken über eine Arbeit.
Aber die Freude am einmal erwählten Beruf
ließen Gerda Eichenberger die Mühen vergessen.
Was sie am liebsten tue. fragten wir sie: denn
der Schreinerberus ist voll Abwechslung.
„Plänezeichnen" gab sie zur Antwort und wirklich,
vor ihrem Arbeitstisch hängt ein sehr schöner,
klarer Plan für ein ziemlich kompliziertes Kombimöbel,

an dem sie gerade arbeitet. Am liebsten
schafft sie Möbel in dem schönen, einfachen,
zeitlosen Heimatstil, der so gut in die ländlichen
Stuben und Kammern paßt. Eine reizend

eingerichtete Stube im Hause Eichenberger legt denn
auch Zeugnis ab von dem guten Geschmack und
dem solide» handwerklichen Können der jungen
Schreinerin. Ein Blick auf ein Möbelstück, an
dem sie eben arbeitet, beweist, wie peinlich Prä-
zis die junge Schreinerin schafft, und daß bei
ihr die gute alte Handioerkertradition in
besten Händen liegt.

Welches sind die Zukunftspläne von Fräulein
Eichenberger? Sie will zunächst einmal einige
Semester in die Kunstaewerbeschule, um sich in
der Stilkunde und im Möbelentwerfen weiter zu
bilden. Denn das Schreinerhandwerk bietet für
eine Frau sehr erfreuliche Entwicklungsmöglich-
keiten. Die Möbel, in deren Gegenwart die
Frauen den größten Teil ihres Tages verbringen,

die sie ein- und ausräumen, die ihnen
dienen sollten, sind meistens von Männern
erdacht und ausgeführt. So mancher frauliche
Wunsch, der seine praktische Berechtigung hat,
wird so erst auf dem komplizierten Umweg über
den Schreiner am Möbel verwirklicht. Gerda
Eichenberger möchte nun Möbel schaffen, die
schön, geschmackvoll und vor allem von der Frau
aus gesehen praktisch sind. Sie denkt dabei an
Wohnungs- und Küchenmöbel. Ein wirklich idealer

Frauenberuf!
Ob er denn nicht ermüdend sei, der Beruf einer

Schreinerin, haben wir gefragt. Man müsse dabei

viel stehen, nicinte Fräulein Eichenberger,
aber das habe er ja mit unzähligen anderen
Frauenberufew gemeinsam. Seitdem es für das
Zuschneiden der Bretter und auch für das
Hobeln Maschinen gebe, verlange die Arbeit keine
besondere Kraftanstrengung. Natürlich müsse man
auch von Hand hobeln können, aber die Praris
verlanae die Handhabung des Handhobels nicht
allzu häusig. Unter uns gesagt: Fräulein Eichenberger

gedenkt nicht, ihr ganzes Leben als
hobelndes, leimkochendes und zeichnendes Mädchen
in einer Schreinerwerkstatt zuzubringen. Sie ist
neben ihren handwerklichen Qualitäten noch eine
ausgezeichnete Hausfrau. Die Eigenschaften, die
ihr den Ehrenhobel des aargauischen Schreiner-
meistcrverbandes ins Haus gebracht haben —
der beste Prüftingsabsolvent erhält jeweils einen
prachtvollen Ehrenhobel —, diese Eigenschaften:
Genaniakeit, Präzision. Ordentlichkeit, kommen
bei ihr auch aus dem Gebiet der Hauswirtschaft
zur Geltung. Ein Beweis, daß die Beherrschung
dieses bis jetzt nur von Männern ausgeübten
Berufes die fraulichen Eigenschaften nicht
auszuschließen braucht.

Eigentlich ist es erstaunlich, daß ein Beruf,
der den fraulichen Fähigkeiten sö sehr entspricht
wie die Schreinerei, von den Frauen in
unserem Lande bis jetzt nicht ausgeübt worden ist.
Immerhin, der Aniang wurde nun gemacht, und
wir glauben an die erfreuliche Tatsache, daß
unsere Wohn- und Raumkultur in dem Augenblicke,

in dem Frauen praktisch an ihrer
Gestaltung mitwirken, eine sehr erfreuliche
Belebung erfahren wird. H. W.

Die Schweizer sind ein gesundes Volk'
Trotz dem Krieg, trotz den körperlichen

Mehrbeanspruchungen, die er mit sich bringt, und
epidemischen Gefahren, die er verstärkt, trotz
gewissen Einschränkungen in der Ernährung, die
wir seit einiger Zeit erfahren, ist im Allgemeinen

der Gesundheitszustand unseres Volkes,
sofern ihn die Statistiken ersassen können, recht
befriedigend.

Von
Insekt ionskrankbe'à

ist seit fünf Jahren Scharlach in einem steten
Rückgang begriffen; im Jahre 1942 sind 2879
Fälle gemeldet worden gegen 5261 im Jahre 1938
und 4439 im Mittel während den letzten vier
Jahren. (Diese Ziffer und die folgenden Zahlen,
welche die Fälle an ansteckenden Krankheiten
angeben, beziehen sich nur aus die Zivilbevölkerung.

Im Gegensatz dazu umfassen die
Zahlenangaben über die Todesfälle auch die Todesfälle
ber Militärpersonen. Es ist daher nicht möglich,
eine totale Letalität auszurechnen.)

Die Zahl der Erkrankungen an

Diphtherie
hat allerdings stark zugenommen. Es wurden
1899 Fälle zur Anzeige gebracht gegenüber 1115
im Jahre 1941 und durchschnittlich 811 während
der letzten vier Jahre. Im Jahre 1941 wurden

* Nach Angaben des Eidgenössischen Gesundheitsamtes.

die wir der Natwnalzeituna entnahmen.

59 Todesfälle (die Zahlenangaben über die
Todesfälle umfassen auch die Todesfälle in der
Armee) an Diphtherie registriert, gegen 33 im
Jahre 1939 und 41 im Jahre 1949. 1942 ist
tue Zahl der Todesfälle in den Monaten Januar
bis November auf 83 angestiegen. Die Zunahme
der Diphtherieerkrankungen ist zurzeit vor
allem dem Auftreten lokaler, begrenzter endemo -
epidemischer Herde zuzuschreiben; aber die Lage
könnte sich schlagartig verschlimmern. Unser
Gesundheitsamt hat darum durch ein Rundschreiben

vom 5. Juni 1942 die kantonalen Sanitätsbehörden

neuerdings auf den Nutzen der
Diphtherie-Schutzimpfung aufmerksam gemacht, einer
prophylaktischen Maßnahme, die für das Kindesalter

und für die heranwachsende Jugend von
großer Bedeutung ist. Im Berichtsjahre sind 117
Fälle von Typhus zur Anzeige gebracht worden
gegenüber 115 im Jahre 1938, 67 im Jahre
1939, 77 im Jahre 1949 und 79 im Jahre 1941.
Die Zahl der Typhus- und Paratyphus-Bazillen-
träger ist glücklicherweise sehr niedrig.

Die KindnlSimun«

zeigt eine rückläufige Bewegung: Es wurden 669
Fälle gemeldet gegenüber 1479 im Jahre 1941.
Neue Arbeiten, die zum Teil in der Schweiz
durchgeführt wurden, zeigten, daß das Virus
der Kinderlähmung auf dem Wege des Tarm-
kanals in den Körper eindringt und daß die
Luftwege nicht die hauptsächlichste Eintrittspforte

Interessiert Sie das?
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Blick in eine Großhandlung
Täglich kauft die Hausfrau ihren kleinen

Bedarf an Lebens- und Haushaltmitteln ein; sie
ist als Kaufkvaft eine höchst wichtige Person im
Handel und Gewerbe, aber obschon sie mit ihren
kleinen Bedürfnissen den großen Umsatz einer
Firma mitbestimmt, kann sie sich selten ein
Bild machen von den gesamten Warenmengen,
die im Laufe eines Jahres von einem
Großbetrieb angekauft und an die Läden weiter
verkauft werden. Am Beispiel der V. O. L. G. (Verband

ostschweizerischer landwirtschaftlicher
Genossenschaften) sei heute der Käuferin einiges
erläutert.

(Einges.) Laut Jahresbericht gehören heute dem
V. O. L. G. 328 landwirtschaftliche Bezugs- und
Msatzgenossenschaften an; der Umsatz ist
gegenüber 1941 um Fr. 7,269,572.— auf Fr.
75,352,984.— gestiegen. Faßt man die seither
eingetretenen Preiserhöhungen ins Auge, ergibt
sich, daß der Verkehr des V. O. L. G. in den
letzten fünf Jahren mengenmäßig um 39—49
Prozent zunahm.

Die Abteilungen, die mit dem Mehranbau
in direkter Verbindung stehen, weisen die

stärkste Umsatzvermehrung auf. Wenn die
Abteilung für Landmaschinen nicht durch die wegen

Materialmangel eingetretenen
Fabrikationseinschränkungen stark behindert wäre, könnte
jedenfalls auch sie eine Steigerung ihrer
Geschäftsziffer aufweisen. Einen Rekordverkehr
verzeichnete die Landesprodukten - Abteilung
mit annähernd 5899 Wg. à 19 Tonnen. Davon

entfallen 2528 Wg. auf Speise- und Futter-
kartoffeln, 1135 Wg. auf Saatkartoffeln, 929
Wg. auf Tafel-, Wirtschafts- und Mostobst, 619
Wg. auf Heu, Emd und Stroh, 146 Wg. auf
Kirschen, 143 Wg. auf Dauergemüse und Bohnen

für Dörrzwecke usw. Diese Zahlen stellen
einen erfreulichen Beweis für die Treue der
ostschweizerischen Bauersame zum V. O. L. G. dar,
die den Versuchungen, wie sie in heutiger Zeit
an den Landw-rt herantreten, ein festes Bollwerk

entgegensetzt. Die große kriegswirtschaftliche
Bedeutung des V. O. L. G. als Sammelstelle

agrarischer Erzeugnisse wird auch seitens
der Behörden anerkannt.

Die 1,8 Mill. Liter fassenden Tankkeller in
Winterthur und Eiken-Fricktal wurden wiederum
mit Süßmost und alkoholfreiem Traubensaft

gefüllt. Die Gärmostfassung durfte nur
zu 29 Prozent gefüllt werden. Eine immer
wichtigere Rolle spielen die Konzentrate. Im
Sommer wurde als Ueberschußverwertung Kir-
schensaftkvnzentrat, im Herbst alsdann in
bedeutenden Mengen Birnen- und Traubensaft-
konzentrat hergestellt. Ein großes Jahr hat auch
der Dörrereibetrieb hinter sich, der neun
Monate lang in Tag- und Nachtschicht arbeitete

und in dieser Zeit 182 Wg. à 19 Tonnen
Grünware trocknete und zwar Kartoffeln,
Kirschen, Gemüse, Aepfel und Birnen. Der gesamte
Weinverkauf belief sich auf 2,168,999 Liter. An
Ostschweizer Weinen übernahm der V. O. L. G.
letzten Herbst zumeist in Form von Trauben
zur Ergcnkclteruna 1.476.999 Liter, wofür den
Produzenten 1,8 Mill. Fr. ausbezahlt wurden.
1942 war für diese also auch in finanzieller
Beziehung ein gesegnetes Weinjahr, trotzdem die
Eidgenössische Preiskontrolle die Preisbewegung
bercchtigterweise in engen Grenzen hielt. Um
der Lagerung lebenstvichtiger Vorräte Platz zu
machen, mußte der Verband seinen Ostschwcizer-
Weinen in einem Neubau Platz schaffen. Auch
in Landquart wurde eine moderne Kelterungs-
anlagc für die Trauben aus der Bündner
Herrschaft eingerichtet.

Der Warenvorrat wurde gegenüber 1941 um
Waren für 5,3 Millionen Franken erhöht. Das
schon in den letzten Jahren deutlich zutage
getretene Streben des V. O. L. G., seine
betriebswirtschaftliche und finanzielle Position stets
weiter zu stärken, um für die kommenden
undurchsichtigen Zeiten gewappnet zu sein, spricht
auch aus diesem Jahresbericht.

der Infektion darstellen, wie man das allgemein

annahm. Die Därmentleerun'en sollen, wie
bei den typhösen Erkrankungen, bei der
Weiterverbreitung die Hauptrolle spielen. Die Prophy-
laxc wird diesen neuen epidemischen Befunden
Rechnung tragen müssen. Die Borräte an Re-
konvalefzentenserum, die zurzeit in elf
Sammelstellen angelegt werden, erreichten im Juni
1942 rund 16 Liter, ein Quantum, das bisher
noch nie erreicht worden war.

Ferner ist ein neuerlicher Abfall der Zahl
der Erkrankungen an übertragbarer Genick -
starre zu verzeichnen. Es wurden 159 Fälle
gemeldet gegen 719 im Jahre 1949 und 259 im
Jahre 1941. Die Krankheit hat seit der Einführung

der Behandlung mit Sulsanilamiden viel
von ihrem Schrecken verloren.

Im Jahre 1942 ist keine Jnfluenzaepidemie
aufgetreten. Tagegen wurde die Schweiz im Sommer

von der
H - Rnâr

heimgesucht. Es handelt sich dabei um eine Form
der sogenannten oligotoxischen Ruhr. Die Krankheit

ist verhältnismäßig wenig gefährlich, aber
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în hohem Grade ansteckend und wird häusig mit
Sommerdurchsälten verwechselt. Dadurch erklärt
sich die Tatsache, daß die V-Ruhr sehr oft sowohl
von den Aerzten wie auch von den Kranken
verkannt wurde. In der Tat sind uns bloß 1046
Fälle angemeldet worden, während die Zahl
der Erkrankungen in einer Arbeit aus einem
unserer Hhgieneinstitute auf mehr als 100,000
geschäht wird. Nachdem nun die Aufmerksamkeit der
Behörden, der Aerzteschaft und der Bevölkerung
auf diese Krankheit Hingelenkt worden ist, dürfte
es leichter sein, die K-Ruhr einzudämmen, und
zu verhindern, daß sie einen epidemischen
Charakter annimmt, falls sie im Jahre 1913 wieder
auftreten sollte.

Es ist kein einziger Fall von

Flecktyvbus
zur Anzeige gebracht worden. Freilich kann nicht
geleugnet werden, daß die Gefahr der Einschleppung

dieser Krankheit besteht; aber sie konnte bis
jetzt verhindert werden dank der grenzärztlichen
Kontvolle und den andern Maßnahmen, die vom
Grenzsänitätsdienst angeordnet worden sind, und
die unter Mitwirkung der kantonalen Sanitätsbehörden

und der Polizeiorgane durchgeführt werden.

Weiterhin scheint es unwahrscheinlich, daß
bei uns eine Flecktyphusepidemie ausbrechen könnte,

da die Kleiderlaus, welche die Krankheit
von Mensch zu Mensch überträgt, bei uns
verhältnismäßig selten vorkommt und wir ziemlich

viele Entlausungsanstalten besitzen. Die
Durchführung einer allgemeinen Schutzimpfung
gegen das Flecksieber scheint daher wenigstens
zurzeit nicht notwendig. Bon den

Pocke«

sind wir in gleicher Weise verschont geblieben.
Im Jahre 1911 wurden 50,518 öffentlich ',
unentgeltliche Schutzimpfungen ausgeführt, gegenüber
14,180 im Jahre 1937, 31,285 im Jahre 1938,
53,970 im Jahre 1939 und 293,590 im Jahre
1910. Die Zahl der Schutzimpfungen für das
Jahr 1912 ist noch nicht bekannt. Nachdem die
Kantone Bern und Glarus im Jahre 1910 die
obligatorische Schutzimpfung eingeführt halten,
folgte im Jahre 1912 der Kanton Obnmlden.
Damit hoben nunmehr insgesamt 11 Kantone
mit einer Gesamtbevölkerung von 2,162,652
Einwohnern die Pockenschutzimpfung obligatorisch
erklärt. Es ist sicher, daß sich der Jmpfzustand
der Bevölkerung seit dem Jahre 1939 wesentlich
gebessert hat. Zum Teil ist dies auch aus die
Schutzimpfungen in der Armee zurückzuführen.
Trotzdem wäre es wünschenswert, wenn alle
Kantone ausnahmslos die Pockenschutzimpfung
im frühen Kindesalter obligatorisch erklären
würden. Außerdem wäre es angezeigt,
Wiederimpfungen allgemein durchzuführen. Eine
Zunahme an Krankheitsfällen ist leider bei

Tuberkulose
festzustellen. Im Berichtsjahr wurden 3731 an-
steckungsgesährliche Tuberkulosefälle gemeldet
gegenüber 2777 im Jahre 1939, 3127 im Jahre
1910 und 3177 im Jahre 1911. Doch kann die
Zunahme keinesfalls mit der Entwicklung während

des letzten Weltkrieges verglichen werden.
Diese Tatsache dürfte auf die Wohltat der Tuber-
kulosegesetzgebung und auf die sozialpoli -
tischen Errungenschaften zurückzuführen
sein. Die Gefahr bleibt trotzdem bestehen, so
daß der verstärkte Kampf gegen die Tuberkulose
mit allen vorhandenen Mitteln sich gebieterisch
aufdrängt, wenn man nicht die auf diesem
Gebiete in den letzten Jahren erzielten Fortschritte
preisgeben will.

Krebs
Im Jahre 1911 wurden 6790 Sterbefälle an

Krebs angezeigt gegenüber 6816 im Jahre 1938.
6631 im Jahre 1939 und 6815 im Jahre l9l0.
Hier ist also auch ein Rückgang an Sterbefällen
festzustellen.

Kleine Rundschau

Der französische St-rat unterstübt u«eb lich« Mütter
Das französische Arbeitsministerium ist mit

der Ausarbeitung eines Gesetzesentwurfes
beschäftigt, durch welchen unehelichen Müttern, die
allein durch ihr Arbeitseinkommen für den
Unterhalt ihres Kindes sorgen, eine gewisse staatliche

Unterstützung zugestanden wird.

florissant 11<Z«nk
Note! l.s Nèsîlience

165 Letten, 3 dlinuten vom Centrum.

konterenraimmer, pestaurant-kar. OroSer privet-
Kutopsrk. Im perk 3 lennisplstie. dimmer »b
Lr. 5.-. pension ed Pr. 13.-. 8p«?. Arrangements
kttr längeren Kutentkslt. lei. 4IZ88.
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Meyer's kruektpsstell
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und Irsudenrucker.
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Casoja, Volksbildungsheim für Mädchen

Die kommenden Kursw ochen:
30. Juni bis 6. Juli Frauenhvgiene und

Frauenfragen
(Dr. med. Laura Turnau,
Trogen)

11. Juli bis 21. Juli Ferienkurs iür
Schulmädchen*

11. Juli bis 17. Juli Einführung in ein lite¬
rarisches Gebiet
(Frau Meli, Zürich)

18. Juli bis 21. Juli Einführung in Kunst u.
Anleitimg zu eigenem
Gestalten*

iHerr Fischer, Bildhauer,
Herrliberg, Zch.)

27. Juli bis 29. Juli Märchenkurs
(Lvdia Schävvi. V. D. M.
Casoja

31. Juli bis 8. Aug. Schweizerische Sing-
woche*
(Al'red und War« Stern,
Zürich)

9. Aug. bis 11. Aug. Ausschnitt ans der Ge¬
schickte Graubündens
(L. Schävvi, V. D. M
Casoja)

IS. Aug. bis 28. Aug. Soziale Fragen
(Prof. Anna Siemsen,
Chexbres)

1 Sevt. bis 7. Sevt. Religiöse Fragen
(L. Schävvi, V.D.M.
Caivial

23. Sevt. bis 2. Okt. Ferienwoche für Fabrikar¬
beiterinnen

25. Oktober Beginn des Winterkurses*

Für die mit * bezeichneten Kurie sind in Casoja
Sondervvoi'velte zu beziehen. — Auskünste und
Anmeldungen bei der Leitung v. Casoja. Lenzerheide-
See, Kt. Graubünden.

Ferienkurs

Die Schweizerische Zentrale für Verkehrsförderung
veranstaltet vom 2. bis 21. August in Chateau-
d'Ocx und Cbamvsrh Kurie zur Uebung in der
französisch en Sprache. Daneben kommen alle
Annehmlichkeiten eines fröhlichen Ferienbetriebes zu
ihrem Recht. Die Kurse sind geeignet für Verwal-
tungs- und Bankbeamte, Angestellte aus Handel
und Industrie sowie Angehörige freier Berufe.
Teilnahme ist für 2 oder 3 Wochen möglich. Pauschalpreis
von 13 Franken Vvo Tag für alle Hotelkosten, Bedienung,

Kurtaxe Kurshouorar und wöchentlich eine

Bergtour unter Leitung eines Bergführers. Auskunst
durch die Reisebüros und die Schweizerische Zentrale
für Verkehrsförderung in Zürich, Babnboivlatz 9.

VersammlungS - Anzeigers!

Zürich. U.V.?. Weltaktion für den Frie¬
den. Donnerstag, 21. Juni, 20 Uhr, im Ober--
dorfsaal („Kart der Große"), 5. Abend: Der
Sozia lasmus und der künftige
Friede. Relerentin: Frau Pros Dc. Anna
Siemsen. Alle Mitglieder der dem K V.?,
angeschlossenen Organisationen sind freundlich
eingeladen Gäste willkommen. — Der sechste

Abend findet nach den Schulterten statt.

Zürich. Die Z u s a m m e n kün s t e und Ausspra¬
chen alleinstehender Frauen finden
regelmäßig alle 11 Tage statt. Näheres durch
Frau Ida Wcnger-Plüß, Talstraße 35, Zürich 1.
Tel. 319 51.

Zürich. Lvceumclub, Rämistraße 26, Montag
21. Juni 17 Uhr Literarische Sektion. Anita
Forrer erzählt von ihren Eindrücken in
Amerika. Die Vortragende ist in den erst«,:
zwei Krieaêjàen m den Vereinigten Staaten
gereist und hat Interessantes erlebt. Eintritt für
Nichtmitglieder Fr. 150.

Redattion
Allgenieiner Teil: Emmi Btoch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 112, Televbon 81208.
Verlas

Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
Dr. med. b. o Else Züblin-Sviller, Kilchberg,
(Zürich).
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